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Gebrückt unb ueriegt Don ber Bucpbruckerei lules Derber, Spitaägaffe 24, Bern ||

Dr. Sßbütyp SDtercier,
ber neue fcbweigerifcbe 8nterimg=9Jtiniftcr in »erlin.
Sin ©telle beg Vetren Dr. §aab, beg heutigen »unbeg«

rateg würbe .gerr fßptpp Mercier oug (Slarug auf ben
©efanbtenpoften in »erlin gemäht, ©ein »ater Earn aug
Laufanne naä) ©farug unb würbe ©eErctär beg ©larner Sanb«ZTrl/*f^ «^ter er heiratete.21m 6. September 1872 geboren, ftubierte §err»bitipp
et« m ««Im, »ern, §eibelberg unb ^urid, bie Stedbte 3ntofdjet »araere mürbe et 1896, «B Stetunbamanji^tiget,
SDhtglteb beg ©emetnöerateg in ©larug, ben er bon 1907
big 1908 präfibierte. ©eit 1899 Unterfu<bunggrid)tcr mar er
1902—1911 ißräfibent bcê ©ribunalg, bon 1911 ab ißräfibent

Dr. Pbillipp mercier,
beê SIppellationggeridjtg. ©em ßantongrat geborte er bon
1896 meg an. 1907 mürbe er SKitgtieb beg Siationatrateg,
ben er 1916—1917 alg Sßräjtbent mit großer Umfidjt leitete.

3m Sltilitär betleibet er ben ©rab etneg Dberften. @r mar
(S^ef beg ©tabeg beg 1. ®orpg unb Eommanbiert gur geit
eine Snfanteriebrigabe.

SItg energifdje, fc£)affengtüd)tige Straft unb mit Elarem,

burdjbringenben »erftanb, aber aud) mit biplomatifdjem ©aft
begabt, erfdjeint er alg ber ridftige SJtann auf fernerem unb

berantmortunggbollem Soften." :Sßaläftina unb ber Btöntenwö.
((Schluß.)

©an3 anbers bie Stellung ber 3uben in SBefteuropa.
3n ©eutfdflanb leben 3irta 490,000 3uben. SBobl gibt es

audji eine „3ubengaffe" in grantfurt a. 50t. unb in anbern
Stäbten. SI ber bie ©bettos bes Sltittelalters eriftieren niebt
mebr. Sie 3üben finb im ©eutfdftum aufgegangen. Stidjt
reitlos. Stod) genieben fie in »reuben nidjt alle bürgerlichen
Stedjte. Sie muffen ftd} taufen Iaffen, roenn fie Staats«
Beamte ober -Offnere werben wollen. £elferidj, ©ernburg
u. a. finb gewefene 3üben. SBabrfdjeinlid} auch SB enter
Sombart, ber »erlinet Stationalölonom unb SOIbeuifcbe
oon ©ottesgnaben, bem mir bie Kenntnis bes 3ubentums
im allgemeinen unb feiner Stolle im SBeltwirtfdjaftsIeben im
befonbern oerbanlen. Sombart ift es aud), ber auf ben
Slnteil ber 3üben am wefteuropäijdfen Kulturleben auf«
metlfam madjt. ©er § anbei maebte fie reief); barum befudjen
in »reufeen ibre Söbne in oiermat höherem »rosentfabe
bie höheren Sdjulen als bie Söhne ber übrigen ©eutfdjen.
SIIs j5inan3männer, als äocbfdjultebrer, als ©elebrte unb
Scbriftfteller fpielen fie eine beroorragenbe Stolle. Steueftens
aud> in ber »olitit. „Sfteine lieben 3uben", rebet ber Kaifer
oon beneft, bie mit golbenen fiöffeln an feiner ©afel fpeifen.
©er Stntifemitismus, ber in SBefteuropa im ©repfuspro3eb
feine lebten Kräfte ïon3entrierte, muff ben gröberen SStenfdj«
beitsibeen (»a3ifismus unb Sosialismus) weichen. Unb boeb
lann nadf Sombart oon einer reftlofen Slffimilation bes
Subentums mit Den roefteuropäifeben Stationen nid)! Die
Stehe fein. Stiebt einmal bie Sitifd)eben feien ein fixeres
SJtittel; benn gerabe bie Kiitber aus biefen ©ben trügen
bas blutmäbige 3ubentum mit »ogennafe unb fdjeoarjen
paaren träftiger 3ur Scbau als bie raffenreinen 3uben. ,,©s
ift faft," meint Sombart (,,©ie Kutunft ber 3uben"), „als
ob bie Statur bie ^Bereinigung nid}t mollte." 3n ber ©at
bat bafür bie Statiftiï ftarïe »eroeife in ber foanb. ©te
mtif^eben finb 3u 35 °/o unfrudjtbar, roäbrenb bie UnfrudfU
oarleit bei ben ©briften blojf 11 "/o beträgt.

So lommt Sombart 3ur gleichen £öfung ber „3uben«
frage", mie fie ber politifdfe Kionismus oorfcblägt. _©ie
3uben follen roieber eine Station mit einer politifdjen Heimat
merben. ©er f$ducb bes 3ubentums beftebt in feiner föeimat»
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vr. Philipp Mercier,
der neue schweizerische Interims-Minister in Berlin.
An Stelle des Herren Dr. Haab, des heutigen Bundes-

rates wurde Herr Philipp Mercier aus Glarus auf den
Gesandtenposten in Berlin gewählt. Sein Vater kam aus
Läsanne nach Glarus und wurde Sekretär des Glarner Land-

^ationralrat Heer, dessen Tochter er heiratete.Am 6. September 1872 geboren, studierte Herr Philipp Mer-
c.er m Berlin. Bern. Heidelberg und Zürich die Rechte In-°Ich°r »°rr.°r° würd- -r lSW, « Bi°r»ndzw°„z!gi°hrig--,
Mitglied des Gememderates in Glarus, den er von 1907
bis 1908 präsidierte. Seit 1899 Untersuchungsrichter war er
1902—1911 Präsident des Tribunals, von 1911 ab Präsident

V>'- PHMipp Mercier,
des Appellationsgerichts. Dem Kantonsrat geHorte er von
1896 weg an. 1907 wurde er Mitglied des Nationalrates,
den er 1916—1917 als Präsident mit großer Umsicht leitete.

Im Militär bekleidet er den Grad eines Obersten. Er war
Chef des Stabes des 1. Korps und kommandiert zur Zeit
eine Jnfanteriebrigade.

Als energische, schaffenstüchtige Kraft und mit klarem,

durchdringenden Verstand, aber auch mit diplomatischem Takt
begabt, erscheint er als der richtige Mann auf schwerem und

verantwortungsvollem Posten.
»»» „

«»»" -»»»

Palästina und der Zionismus.
(Schluß.)

Ganz anders die Stellung der Juden in Westeuropa.
In Deutschland leben zirka 490,000 Juden. Wohl gibt es

auch eine „Judengasse" in Frankfurt a. M. und in andern
Städten. Aber die Ghettos des Mittelalters existieren nicht
mehr. Die Juden sind im Deutschtum ausgegangen. Nicht
restlos. Noch genießen sie in Preußen nicht alle bürgerlichen
Rechte. Sie müssen sich taufen lassen, wenn sie Staats-
beamte oder Offiziere werden wollen. Helferich!, Dernburg
u. a. sind gewesene Juden. Wahrscheinlich auch Werner
Sombart, der Berliner Nationalökonom und Alldeutsche
von Eottesgnaden, dem wir die Kenntnis des Judentums
im allgemeinen und seiner Rolle im Weltwirtschaftsleben im
besondern verdanken. Sombart ist es auch, der auf den
Anteil der Juden am westeuropäischen Kulturleben auf-
merksam macht. Der Handel machte sie reich: darum besuchen
in Preußen ihre Söhne in viermal höherem Prozentsätze
die höheren Schulen als die Söhne der übrigen Deutschen.
Als Finanzmänner, als Hochschullehrer, als Gelehrte und
Schriftsteller spielen sie eine hervorragende Rolle. Neuestens
auch in der Politik. „Meine lieben Juden", redet der Kaiser
von denen, die mit goldenen Löffeln an seiner Tafel speisen.
Der Antisemitismus, der in Westeuropa im Dreiffusprozeß
seine letzten Kräfte konzentrierte, muß den größeren Mensch-
heitsideen (Pazifismus und Sozialismus) weichen. Und doch
kann nach Sombart von einer restlosen Assimilation des
Judentums mit den westeuropäischen Nationen nicht die
Rede sein. Nicht einmal die Mischehen seien ein sicheres
Mittel: denn gerade die Kinder aus diesen Ehen trügen
das blutmäßige Judentum mit Bogennase und schwarzen
Haaren kräftiger zur Schau als die rassenreinen Juden. „Es
ist fast," meint Sombart („Die Zukunft der Juden"), „als
ob die Natur die Vereinigung nicht wollte." In der Tat
hat dafür die Statistik starke Beweise in der Hand. Die
Mischehen sind zu 35 °/o unfruchtbar, während die Unfrucht-
barkeit bei den Christen bloß 11 »/» beträgt.

So kommt Sombart zur gleichen Lösung der „Juden-
frage", wie sie der politische Zionismus vorschlägt. Die
Juden sollen wieder eine Nation mit einer politischen Heimat
werden. Der Fluch des Judentums besteht in seiner Heimat-
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